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Für meinen Vater


Du hast nie ein Auto besessen. Darum wäre es meine
allergrößte Freude, Dich an einem schönen, sonnigen
Sonntag zu einer Spazierfahrt abzuholen. So wie Du mir
früher mit dem Fahrrad unsere kleine Welt gezeigt hast,
genauso würde ich das jetzt machen.


Leider ist mir das nicht vergönnt. Du bist viel zu früh
von uns gegangen. Ich war noch ein Kind. Ich habe Dich
 seitdem mein ganzes Leben lang vermisst. Aber ich freue
 mich darauf, Dich irgendwann wiederzusehen, wovon
 ich übrigens überzeugt bin.


Dein Alfons




Vorwort


Als ich mit diesem Projekt, diesem Buch, anfing, dachte ich weder, dass meine Gedanken ein ganzes Buch füllen würden, noch, dass das alles überhaupt irgendjemanden interessierte. In der Zusammenarbeit mit der Autorin Ann-Christin Zilling, die meine erlebte Geschichte in eine lesbare Form brachte, und im Zuge der oft emotionalen Rückbetrachtung im Verlauf vieler Gespräche sind mir jedoch ein paar Dinge deutlich geworden:


Mir persönlich hat die Arbeit an diesem Buch eine Menge gebracht.


Ich wüsste sehr gern mehr über meinen eigenen Vater. Ein Buch über sein Leben hätte einen Ehrenplatz auf meinem Kaminsims.


Diese Chance bekommen meine Jungs jetzt.


Wenn ich mit diesem Buch nur einem Leser Mut zusprechen kann oder wenn ich damit nur einer Leserin eine neue Perspektive auf Gott eröffnen kann, dann hat sich das Projekt für mich gelohnt.


Was will ich meinen Jungs mitgeben?


»Four things for success: work and pray, think and believe.« (Norman Vincent Peale, US-amerikanischer Pfarrer, Autor und Freimaurer, 1898–1993)


Passt auf euch auf, unterstützt euch, sorgt füreinander und nehmt eure Verantwortung in der Gesellschaft wahr. Und nicht vergessen: Habt Spaß dabei! (Alfons Bromkamp, Vater, Christ und Unternehmer, * 1960)


Alfons Bromkamp


Bochum, im Dezember 2021






»Die ganze Welt sagt: ›Du musst einmal mehr aufstehen, als du hingefallen bist.‹ Das stimmt aber gar nicht. Du musst nur genauso oft aufstehen, wie du hingefallen bist. Das nimmt schon mal enorm Druck raus. Es ist absolut nicht erforderlich, permanent zu siegen.


Du darfst nur nicht immer verlieren!« (A. B.)


Scheitern und Aufstehen oder:
 Warum dieses Buch?


Es kam der Tag in Alfons’ Leben, da nahm er den Vorsorgeordner zur Hand, um zu prüfen, ob die Versicherung auch bei Suizid zahlen würde. »Ich hatte damals eine großzügig ausgestattete Risikolebensversicherung, damit wäre meine Familie aus dem Gröbsten raus gewesen. Es gab eine dreijährige Wartefrist bei Suizid, die war aber bereits abgelaufen. Fazit: Die Versicherung hätte gezahlt.«


Wenn der Tag kommt, an dem man überlegt, wie der Suizid wie ein Unfall aussieht, damit die Familie den Verlust besser verkraftet, dann ist man wirklich ganz unten angekommen. Dass es Alfons aufgrund finanzieller Sorgen gesundheitlich und auch mental schlecht ging, das wusste seine Frau Beatrix. Aber wie down er war, das konnte er dann doch geschickt verstecken.


Es gab Tage, da kam er kaum aus dem Bett. »Manchmal war ich so erschöpft, dass ich mich noch einmal hingelegt habe. An solchen Tagen stand ich vor dem Kleiderschrank und mir fehlte die Kraft der Entscheidung für einen Anzug. Gelegentlich war ich bereit zur Arbeit zu gehen, habe mich aber noch einmal auf die Couch gelegt, um mir ein kraftspendendes YouTube-Video anzusehen. Das hat mir dann geholfen.«


Alfons konsultierte Coaches, die ihm nicht helfen konnten. Gemeinsam mit Beatrix suchte er sogar eine Astrologin auf, die sich aufs Kartenlesen verstand. »Heute würde ich keine ›Sternengucker‹ mehr konsultieren. Ich glaube, man sollte nicht versuchen, sein Schicksal zu manipulieren. Und die Bibel rät übrigens explizit davon ab!«


Immerhin traf eine Vorhersage der Astrologin ins Schwarze: Der Unternehmer werde finanziell gesunden und dem Haushalt werde es wieder richtig gut gehen. Der Haken: eine lange Zeit der »Genesung«. Das hörte er damals überhaupt nicht gerne, aber sie sollte recht behalten.


Der geniale Teil der Story


Das Vertriebstalent Alfons Bromkamp absolvierte in den 1970er-Jahren eine kaufmännische Ausbildung bei Karstadt, erwarb das Fachabitur und verpflichtete sich für zwei Jahre bei der Bundeswehr, wo er noch während seiner Dienstzeit vom Zeitsoldaten zum Fähnrich und nach der ersten Wehrübung zum Leutnant befördert wurde. Es folgten mehrere Jobs bei der Hoechst AG als Kopierer-, später als Faxverkäufer. In dieser beruflichen Findungsphase begegnete er erst Rüdiger Wolf, der sein bester Freund werden sollte, dann dem die Callcenter-Branche prägenden Günter Greff, der ihn zum Unternehmer machte. Bei der TAS Langenfeld lernte er schließlich Christian Fröhlich kennen, der ebenfalls einer seiner wichtigsten Wegbegleiter wurde.


Der »geniale Teil der Story«, die Aufbaujahre, in denen der Unternehmer Alfons Bromkamp beruflich reüssierte, begann mit der Gründung des eigenen TAS-Büros 1990 als Franchisebetrieb in Bochum. Kundenakquisition und -betreuung hatten Hochkonjunktur, die Callcenter-Branche boomte und das Unternehmen Bromkamp wuchs auf über 500 Mitarbeitende, erzielte 40 Millionen Mark Umsatz und eine zweistellige Umsatzrendite. Im Oktober 1997 wurden sich Alfons Bromkamp und John Sykes handelseinig und das Unternehmen wurde an Sykes verkauft, damals Weltmarktführer im Bereich Customer-Service-Center, heute Teil von Sitel, dem aktuellen Weltmarktführer.


Von da an ging es abwärts


Im Alter von 39 Jahren ging Alfons schwerreich und erfolgsverwöhnt in den Vorruhestand – und fiel in ein Loch. »Ich ignorierte Warren Buffets Weisheit, niemals in Geschäftsmodelle zu investieren, die ich nicht verstehe, und wurde zum glücklosen Business-Angel.«


Viele kleine Niederlagen summierten sich zu einem großen Problem. Zudem war das Finanzamt der Ansicht, dass die Steuern auf den Erlös aus dem Verkauf an John Sykes auf den Aktienwert zum Zeitpunkt des Verkaufs zu bezahlen seien. Der Aktienkurs war mittlerweile stark gesunken. So entstand eine übergroße Steuerschuld, zu der wegen jahrelanger Auseinandersetzungen mit dem Finanzamt weitere Kosten hinzukamen. Die Wohnung und das Boot auf Mallorca, die teuren Sportwagen, der aufwendige Lebensstil – Ende 2007 war Alfons endgültig pleite und wusste nicht mehr, wie er seinen Verpflichtungen nachkommen sollte. Zum Glück blieb dann der Griff zum Vorsorgeordner doch ohne noch schlimmere Folgen.


Wie konnte es dazu kommen?


Alfons scheiterte nicht plötzlich, und der Niedergang war auch nicht das Ergebnis einer einzelnen dramatischen Fehlentscheidung. Es geschah langsam, schleichend und allmählich. Und genauso wenig wie Alfons auf seinen großen Reichtum vorbereitet gewesen war, so war er es nun auf sein Scheitern.


Wie konnte das alles so kommen? Fehlentscheidungen, weil er dachte, alles zu können; die Situation mit dem Finanzamt, die ihn handlungsunfähig machte; ein Betrüger, der ihn über Jahre manipulierte und ausnahm. Es kam zu einer Abwärtsspirale. Wenn es nicht läuft, läuft es nicht. Auf Ratschläge hörte er nicht. Weder von Beatrix, die den Betrüger längst enttarnt hatte, noch von seinem Freund Rüdiger Wolf, der ihm riet, wieder in die Callcenter-Branche zurückzukehren. Jahre zuvor hätte ihn niemand von seinem Erfolgskurs abbringen können, und nun ließ er sich von niemandem an seiner nachhaltigen Selbstdemontage hindern.


Alfons fragte sich natürlich immer wieder: Warum musste das alles passieren? Auch im Gebet fragte er oder vielmehr klagte er Gott an: »Lieber Gott, warum machst Du das mit mir? Ich habe doch immer fleißig gespendet!« Natürlich bekam er keine Antwort.


Schlaflose Nächte, schweißgebadetes Aufwachen. In der Retrospektive wurde das Ausmaß der Katastrophe richtig klar. »Ich bin sehr dankbar, dass ich noch eine Chance bekommen habe!« Alfons erkannte, dass er der Situation nicht allein Herr werden konnte, und wandte sich Gott zu. »Ich bin auf die Knie gegangen und habe gebetet, alle Verantwortung abgegeben. Und da fiel nach all den Jahren der großen Verantwortung für meine Familie und meine Firma der komplette Druck von mir und wich neuer Zuversicht und Hoffnung auf göttliche Hilfe.«


Weder kamen Engel noch ein ausgefüllter Lottoschein oder eine ansehnliche Erbschaft. Aber langsam stellten sich erste kleine Erfolge ein und lösten die Misserfolge ab. Die Abwärtsspirale drehte sich ins Positive. Alfons glaubt, dass der Himmel ihn geprüft hat, wie er damit umgeht und ob er ihm weitere und größere Geschenke anvertrauen kann.


Es war sein Freund Rüdiger Wolf, der ihn wieder in die Callcenter-Branche zurückholte, zunächst als Consultant, dann als Partner. Und auch wenn die beiden ihre Unternehmensverflechtungen mittlerweile wieder auseinandergezogen haben, ist die Verbindung fest.


Was machte das alles mit Alfons und was machte Alfons daraus? Diese Fragen beantwortet dieses Buch.


***


Zum Soundtrack des Lebens hinzugefügt:
 „Wer nie verliert, hat den Sieg nicht verdient“ von Udo Jürgens




»Wie gerne würde ich heute noch einmal Qualitytime mit meinem Vater verbringen. Früher haben wir Spazierfahrten mit dem
Fahrrad unternommen. Er hat aber auch Autospazierfahrten als Beifahrer geliebt. Wenn ich ihn mit einem blitzblank polierten Auto zu einer Spritztour abholen könnte, wäre sein Glück perfekt, da bin ich sicher. Und meines auch.« (A. B.)
    

Kindheit und Familie


Der kleine Alfons kam am 15. Juli 1960 als siebtes Kind von Luise und Heinrich Bromkamp in Kirchhellen im Ruhrgebiet zur Welt. Er war nicht geplant und wurde ein von allen geliebtes Nesthäkchen. Bei Alfons’ Geburt waren beide Eltern bereits in den 40ern. Seine Geschwister Norbert (* 1955), Hedwig (* 1954), Werner (* 1949), Irmgard (* 1947), Heinz (* 1946) und Luise (1945–2021) waren nicht nur deutlich älter als Alfons, sondern zum Teil sogar schon aus dem Haus.


Die prägende Persönlichkeit seiner Kindheit wurde sein Vater. »Meinen Vater habe ich als Riesen in Erinnerung. Wenn er von der Zeche nach Hause kam und seine knöchelhohen Schuhe auszog, hatten diese für mich die Dimension zweier Boote. Seine zweireihig geknöpfte Lederjacke war schwer. Ab und zu hatte er darin eine Tafel Schokolade für mich versteckt. Ich sehe das Motiv noch vor mir: der Wolfgangsee vorne, im Hintergrund der Watzmann, blau für Milchschokolade, rot für Zartbitter. Mein Papa war nicht nur groß wie ein Riese, er hatte auch eine riesengroße Liebe für mich.«


Die Eltern


Heinrich Bromkamp war gelernter Schreiner, wechselte jedoch aus Verdienstgründen auf den »Pütt«, wie ein Bergwerk oder eine Zeche im Ruhrdeutschen genannt wird. Als Alfons geboren wurde, baute er für ihn einen Kindertisch mit Stuhl und Bank. Diese Garnitur existiert noch. Sie soll für die nächste Generation restauriert werden.


Alfons und sein Vater hatten nicht viel Zeit miteinander. Die raren Stunden waren wertvoll. »Ich erinnere mich gern an Stunden auf dem Dachboden, wo seine Schreinerwerkbank stand, mit dem ganzen Werkzeug und Holz. Wenn er dort arbeitete, durfte ich dabei sein und ein paar Nägel versenken. Den wunderbaren Duft frischer Holzspäne habe ich noch heute in der Nase.«


Auf dem Dachboden wurden Weisheiten vermittelt, die Alfons als Pfeiler seines Lebens mitnahm.


Erstens: Fang nicht an zu arbeiten, wenn du kein gutes Werkzeug hast. Der beste Schreiner wird mit einer stumpfen Säge nichts erreichen können.


»Eine Lehre, die ich noch heute beherzige und in der Company umsetze. Wirklich jede Führungskraft kennt meine Einstellung dazu und den Grund dafür. Reicht der aktuelle Laptop nicht, gibt es einen neuen; reicht das Wissen nicht, finden wir ein Seminar.«


Zweitens: Sage immer die Wahrheit, alles andere lohnt sich nicht. Wenn du lügst, musst du dir merken, wem du was erzählt hast. Das ist wirklich sehr anstrengend und falsch.


»Auch daran halte ich mich. Nirgendwo steht andererseits, dass man immer alles erzählen muss – auch das beherzige ich!«


Die dritte Lehre seines Vaters beherzigte Alfons leider nicht. Sein Vater war der festen Überzeugung, dass man nicht für andere bürgen solle. Finanziell aushelfen, wenn man kann; wenn man nicht kann, dann nicht.


»Heute weiß ich, dass eine Bürgschaft eine Eventualverbindlichkeit ist, die leider zu einer Realverbindlichkeit werden kann.« Die Erfahrung, einen deutlich sechsstelligen Betrag in eine Bürgschaft für einen seiner Brüder fehlinvestiert zu haben, schmerzt ihn heute noch.


Zur gemeinsamen Gartenarbeit gibt es schöne Kindheitserinnerungen: »Ich glaube, er konnte einfach alles, was man damals als Familienvater können musste.« Beete anlegen, Kartoffeln legen, alles säen, was gesät werden musste. Der Schweinestall wurde ausgemistet und der Mist als Dünger im Garten eingearbeitet, Hühnerstall und Hühnerhof wurden selbst gebaut.


Der Vater putzte gern die Schuhe für die ganze Familie, dazu sang er und zwischendurch spielte er Mundharmonika. Die Mundharmonika verwahrt Alfons immer noch. Sein Lieblingslied handelte vom Förster Töfflinger. Es beruht auf einer wahren, traurigen Geschichte, weil der Förster von einem Wilderer erschossen wurde.


Von einem Volkslauf kam der Vater eines Tages mit einer Medaille zurück, die er seinem Sohn mit den Worten überreichte: »Die habe ich für meinen besten Freund gewonnen.« Nur ein paar Worte, aber für Alfons ausgestattet mit einem Inhalt, der ihn noch heute trägt.


Einmal war der Vater nach einem Krankenhausaufenthalt wieder nach Hause gekommen und ruhte auf der Couch im Wohnzimmer. Die Mutter hatte Alfons gebeten, ihn nicht zu stören. Und so wartete der kleine Alfons leise und geduldig auf dem für ihn gezimmerten Kinderstuhl: »Ich habe ihn so lange angesehen, bis er wach geworden ist. Seinen freudigen Blick, als er mich gesehen hat, werde ich niemals vergessen. Darin steckte so viel Zuneigung, Liebe und Freude.«


Die Mutter, gelernte Schneiderin, war Alfons zeitlebens eine liebevolle Unterstützerin und Zuhörerin, an sich schon eine ganz starke Fähigkeit. Alfons war nie ein Schlüsselkind, die Mutter war immer da. Was das für ein Geschenk war, begriff er allerdings erst viel später.


Sie war immer in Aktion, werktags Rock, Bluse und Kittel in gedeckten Mustern, sonntags schneeweiß und gebügelt; im Garten das Kopftuch. Auf dem Kohleofen, der jeden Morgen von Hand anzufeuern war, wurde gekocht, im Backfach gebacken, und geheizt wurde damit auch. Wenn die Mutter, dabei singend, mit Schwung das gusseiserne Trittbrett der Singer-Nähmaschine antrieb und die Spindeln sich flott drehten, schaute Alfons gern zu.


»Ich habe sie nie langsam erlebt. Wenn sie zum Beispiel mit einem Wäschekorb zur Wäscheleine im Garten unterwegs war, dann in schnellem Laufschritt. Ruhe herrschte, wenn abends das Tischgebet gesprochen oder auch mal der Rosenkranz gebetet wurde. Dann saß ich auf ihrem Schoß und die Zeit kam mir endlos lang vor.«


Die ganze Familie versuchte vor dem kleinen Alfons zu verbergen, wie krank der Vater war. Er starb im Alter von 54 Jahren – Alfons war gerade neun Jahre alt.


Vom Tod des Vaters an trug die Mutter Schwarz und sang nicht mehr. Eine dunkle und traurige Zeit. Alfons musste früh Entscheidungen treffen und Verantwortung übernehmen. Was seine Mutter für ihn tun konnte, tat sie. So sprach sie für ihn in einem Schreinerlehrbetrieb vor. Alfons entschied sich dann jedoch für eine Lehrstelle bei Karstadt. »Das muss recht schmerzlich für sie gewesen sein. Da in unserer Familie ein guter Streit keine Kultur hat und somit unbedingt vermieden wird, kann ich mich aber nicht an Vorwürfe erinnern.«


Verantwortung


Für Alfons bedeutet Verantwortung die Verpflichtung, dafür zu sorgen, dass das Notwendige und Richtige getan und das bestmögliche Ergebnis für sich persönlich und für das betroffene Umfeld erreicht wird. »Andere verantwortlich zu machen ist einfach. Aber es ist sehr herausfordernd, im gleichen Maß befriedigend die Verantwortung für sich selbst zu übernehmen. Wenn ich Verantwortung abgebe oder wegschiebe, habe ich mein Leben nicht mehr in der Hand. Ich werde dann niemals Spieler in meinem Leben sein, sondern immer nur der Ball. Das ist für mich sicherlich keine Option.«


Alfons bekam schon früh Verantwortung übertragen. Dabei war er noch kein »Leader« oder irgendetwas Besonderes, er war einfach ein höflicher, fröhlicher und aufgeweckter Junge, dem eine gewisse Autorität zugeschrieben wurde. Schon in der Grundschulzeit übernahm er erstmals selbst eine große Verantwortung. »Meine Klassenlehrerin, Fräulein Kleine-Brockhoff, hat mich auf dem Gymnasium gesehen und meine Mama war damit einverstanden. Keine Selbstverständlichkeit. Schließlich war das Gymnasium damals noch ein bisschen was für die ›bessere Gesellschaft‹ und mein Bruder Norbert war bereits Gymnasiast. Für meine Mama hieß das damals auch finanziell etwas. Schließlich ist Norbert nicht mit fünfzehn in die Lehre gegangen und hat Kostgeld abgeliefert, sondern Geld für die Schule, Bücher und das Busticket benötigt und beansprucht. Ich wäre parallel der zweite Gymnasiast gewesen. Meine Mama hat trotzdem die Meinung der Lehrerin vertreten und hätte die Belastung irgendwie gestemmt.«


Jedoch hörte sich das mit dem Gymnasium für Alfons nicht so gut an. Schließlich hatte Norbert ihm ausführlich berichtet, wie doof Latein in seinen Augen sei. Alfons entschied sich also gegen das Gymnasium und ist seiner Mutter noch heute dankbar dafür, dass er dies allein beschließen durfte. »Sie ist ohnehin eine Heldin für mich. Ich finde es immer noch unbegreiflich, wie sie die Herausforderungen ihres Lebens gemeistert hat und sieben Kinder so fein ins Rennen des Lebens entsenden konnte.«


Familienkitt 1.0


Von den Geschwistern wurde Alfons kaum gefordert oder gefördert. Sie konnten daher auch nicht als Vorbilder oder Ratgeber dienen. Am nächsten waren ihm seine sechs Jahre ältere Schwester Hedwig und sein fünf Jahre älterer Bruder Norbert.


Mit Norbert teilt Alfons Kindheitserinnerungen, die Bestandteil des Bromkamp’schen Familienkitts wurden. Einmal kam es kurz vor Silvester zu einem Zwischenfall: »Norbert und ich hatten unsere Schätze – gekaufte Knaller – auf dem Wohnzimmertisch ausgebreitet, sortiert, gezählt und die Beute verglichen. Norbert hielt spaßeshalber ein Streichholz dran, das ihm leider aus der Hand fiel und eine Knallerei in Gang setzte.«


Glücklicherweise kam es nur zu ein paar Brandflecken auf dem Boden und an Möbeln. »Was haben wir daraus gelernt? Wir haben zusammen in Phase eins Spaß gehabt, in Phase zwei großen Mist gebaut, in Phase drei Verantwortung übernommen respektive die Strafe über uns ergehen lassen, in Phase vier gemeinsam unsere Wunden geleckt und in Phase fünf noch fester zusammengehalten als zuvor. Die Phasen dieses kleinen Malheurs kann man sicherlich auf größere Schwierigkeiten und echte Lebenskrisen transferieren.«


In späteren Jahren wurde Alfons unter den Geschwistern derjenige, zu dem die anderen kamen, um Rat und Hilfe einzuholen. Als seine Schwester Irmgard früh Witwe wurde, half Alfons, die Firma seines verstorbenen Schwagers Walter abzuwickeln. Einen seiner Brüder fing er mehrfach finanziell auf.


Irmgard sagt über Alfons: »Von meinen sechs Geschwistern ist Alfons immer der Erste, den ich anspreche.« Sie ist 13 Jahre älter als ihr Bruder und die Patentante von Armin, Alfons’ jüngerem Sohn.
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